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        When hours have gone by

        I’ll close my eyes

        In a world far away

        We may meet again.

        Aus: »The Bard’s Song«, Blind Guardian

        
    



PROLOG

Schwarz.

Würde der Tod, wenn er seine Farbe wählen müsste, sich wirklich dafür entscheiden?

Er betrachtete sein Spiegelbild, während er die Kapuze tief in die Stirn zog. Schließlich löste er den Blick und ging zur Musikanlage.

Er legte die CD ein. Als die ersten Töne erklangen, drehte er den Lautstärkeregler weit nach rechts, bis die Bässe den Text in sein Hirn hämmerten. Mit geschlossenen Augen ließ er die Laute ihre Wirkung tun.

Eine Schnellstraße zur Hölle? Ja, das war der passende Weg!

Sofort nach dem letzten Ton drückte er die Stopptaste. Seine Hand nahm die Pistole auf. Kalter Stahl, umschlossen von pulsierender Wärme. Er wartete, spürte nach, wie sich die Hitze seines Körpers von Herzschlag zu Herzschlag auf die Waffe übertrug. Bis sie eins waren.

Er würde das Werk vollenden, das er begonnen hatte. Heute Abend würde Nummer drei zur Hölle fahren. Das Bild von Nummer zwei flammte auf. Die aufgerissenen Augen. Das Loch in der Stirn, aus dem das Leben lief.

Rot. Eine gute Farbe für den Tod.

* * *

»Guten Morgen, mein Schatz.« Lyn schenkte Sophie ein strahlendes Lächeln, als ihre Tochter die Küche betrat und sich auf den Hocker vor dem gedeckten Tisch fallen ließ. Das missmutige Gesicht ihrer Jüngsten ignorierend, fragte sie: »Möchtest du ein Brötchen? Hendrik hat dir ein Sesam vom Bäcker mitgebracht.«

»Hmpf«, grummelte Sophie und schenkte sich Milch in ihren Becher. »Ist der weg?« Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.

»Der hat einen Namen«, sagte Lyn freundlich, während sie aus der Teebeutelbox Charlottes Lieblingstee herausfischte. »Hendrik ist oben. Er hat schon gefrühstückt, weil er vor der Arbeit noch in seine Wohnung muss. Er fährt gleich.« Sie stellte die Box zurück in den Schrank und setzte sich zu Sophie an den Tisch.

»Hmpf … Schön, dass der … er«, verbesserte sie sich nach einem mahnenden Blick ihrer Mutter, »auch noch mal in seine Wohnung geht. Er ist andauernd hier.«

»Ach, Krümelchen«, Lyn strich ihr über die Wange, »Hendrik hat dich so gern. Versuch doch, ihn wenigstens ein bisschen zu mögen. Vielleicht so ein klitzekleines bisschen?« Lyn zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen halben Zentimeter an.

»Der braucht mich nicht gernzuhaben. Und seine ekligen Bartstoppeln kann der auch mal aus dem Waschbecken wegmachen.«

»Wegen Verleumdung kann man belangt werden, Sophie.« Hendrik Wolff betrat die Küche mit einem Lächeln. »Ich spüle meine Bartstoppeln immer weg. Aber ich kenne den Richter gut. Also kommst du höchstens für zwei Jahre in den Knast.«

Sophie begann mit zusammengezogenen Augenbrauen, ihr Brötchen aufzuschneiden. »Witzig … Da waren noch vier Stück im Waschbecken«, grummelte sie.

»Vier Stück Bartstoppeln!« Hendrik blickte von Sophies Hinterkopf grinsend zu Lyn. »Du liebst ein Schwein.«

Lyn zog eine Grimasse, in einer Mischung aus Amüsement und Verzweiflung.

Sophie konnte Oberkommissar Hendrik Wolff – seit mehreren Monaten nicht nur beruflicher Partner ihrer Mutter – nicht ausstehen. Und sie ließ es ihn seit dem Tag der Bekanntgabe ihrer Beziehung deutlich spüren. Lyn war Hendrik unendlich dankbar, dass er Sophie gegenüber nie die Geduld verlor. Im Gegenteil. Mit Humor und Warmherzigkeit versuchte er, Pluspunkte zu sammeln. Kein allzu leichtes Unterfangen, denn Sophie hielt sich selten in demselben Zimmer auf, in dem er sich befand.

»Kann ich heute mit dem Bus nach Itzehoe fahren und bei Lisa schlafen?« Sophie machte ihr Bettelgesicht. »Bitte. Wir wollen in der Tonkuhle baden, und anschließend wollen ihre Eltern noch grillen.«

»Schon wieder? Du warst in den Ferien öfter bei Lisa als zu Hause. Aber gut«, fügte Lyn hinzu, als sich Sophies Miene wieder verdunkelte, »bei dem saumäßigen Sommer solltet ihr jeden Sonnenstrahl ausnutzen.«

»Mama?« Charlottes Stimme klang durch das Treppenhaus. »Kannst du mal bitte raufkommen?«

»Ich fahr dann mal«, sagte Hendrik. »Du bist hier ja noch heiß begehrt. Bis gleich.« Er hauchte Lyn einen Kuss auf die Lippen. »Tschüs, Sophie.«

Die sah nicht auf. »Tschüs … Hendrik.«

In Lyn begann es zu brodeln. Jedes Mal, wenn Sophie seinen Namen nannte, klang es wie »Hendreck«, und das mit Sicherheit nicht rein zufällig. Sie öffnete den Mund, aber Hendrik schüttelte den Kopf, während seine Lippen ein lautloses Nein formten.

Lyn blickte Hendrik nach, als er den kleinen Weg an der Leichenhalle vorbei zu seinem Auto in der Wewelsflether Schulstraße ging. Er machte Platz für zwei Kinder, die mit ihren Rollern an ihm vorbeifuhren, gleichzeitig grüßte er eine schwarz gekleidete Frau, die einen Strauß weiße Rosen auf einem frischen Grab arrangierte. Lyn lächelte.

Auch Hendrik hatte sich schnell daran gewöhnt, dass in Wewelsfleth der Friedhof, an den ihr Häuschen direkt grenzte, nicht an den Dorfrand verbannt war. Im Gegenteil. Mit der fünfhundert Jahre alten Trinitatiskirche bildete er den Dorfmittelpunkt, und auf den Friedhofswegen war eigentlich immer jemand unterwegs, Richtung Schule oder Bäcker oder Bushaltestelle. Hier waren die Toten auf eine selbstverständliche Art eingebettet in den Alltag der Lebenden.

»Mama?«

»Ja doch«, rief Lyn Richtung Obergeschoss, schloss die Haustür und ging die Treppe hinauf in das Zimmer ihrer Ältesten. »Was gibt’s denn so Dringliches, dass du es mir nicht unten erzählen kannst?«

»Hendrik soll das nicht mithören.«

Lyn ließ sich auf das ungemachte Bett fallen und blickte ihre Tochter traurig an. »Fängst du jetzt auch noch an, Lotte?«

»Wegen Hendrik? Keine Panik.« Sie ließ die Hand mit dem Mascara sinken und warf Lyn im Spiegel einen kurzen Blick zu. »Wenn der auf Dinos steht, soll’s mir egal sein.«

»Weißt du was, Lotte?« Lyn stand auf, stellte sich hinter ihre Tochter und suchte den Blickkontakt im Spiegel. »Im Moment komme ich mit deinen blöden Sprüchen besser klar als mit der offensiven Abneigung deiner Schwester. Aber ich könnte trotzdem gut auf deine beleidigenden Kommentare verzichten.«

Sie atmete tief aus. Dass Hendrik mit seinen dreißig Jahren neun Jahre jünger als sie selbst war, war grässliche Tatsache, und sie hatte daran schon genug zu knabbern. Da musste Charlotte nicht noch Salz in die Wunde streuen.

»Ach, Mama«, Charlotte drehte sich um und schmatzte einen Kuss auf Lyns Wange, »nimm nicht alles so ernst, was ich sage. Ich mag Hendrik, wirklich, aber es gibt einfach Dinge, die er nicht wissen muss.« Sie fuhr mit dem Tuschen der Wimpern fort und sagte: »Ich bin heute Nachmittag beim Frauenarzt und lass mir die Pille verschreiben. Kannst du mich nach der Arbeit da abholen?«

»Was?« Lyn starrte ihre Tochter an. »Du … du bist doch erst …«

»Erst siebzehn?«, vervollständigte Charlotte den Satz ihrer Mutter belustigt. »Mama! Wie alt warst du denn, als du das erste Mal mit einem Jungen geschlafen hast?«

»Du bist doch erst acht Wochen mit diesem Max zusammen, wollte ich sagen. Und ich habe den noch nicht mal kennengelernt. Bist du dir sicher …? Ich meine … Und überhaupt: Ich war schon fast neunzehn, als ich mit deinem Vater das erste Mal geschlafen habe.«

»Wir wollen ja auch noch warten. Aber du hast immer gesagt, ich soll um Himmels willen zu dir kommen, wenn Verhütung mal ein Thema ist. Also laber mich jetzt auch nicht voll.« Sie drehte sich um. »Und du hast echt bis jetzt nur mit Papa und Hendrik geschlafen? … Ist ja irgendwie cool, aber auch ein bisschen Dino-Moral, oder?«

Lyn stellte den Computer an, setzte sich aber noch nicht an ihren Schreibtisch, sondern warf einen Blick aus ihrem Bürofenster im zehnten Stock des Itzehoer Polizeigebäudes. Schirme in allen Farben schützten die wenigen Passanten vor dem Platzregen an diesem Augustmorgen. Das richtige Wetter, um den Aktenberg mit älteren Fällen abzuarbeiten. Hauptkommissar Wilfried Knebel, Chef der Mordkommission der Itzehoer Kripo, hatte die Frühbesprechung mit diesem Hinweis schnell beendet, da kein aktueller Fall zu bearbeiten war.

»Leihst du mir mal dein Diktiergerät?« Thilo Steenbuck blieb in der offenen Bürotür stehen. »Meins funktioniert nicht mehr, seit Birgit es gestern in ihren Wurstfingern hatte.«

»Pass bloß auf, dass sie dich nicht hört«, warnte Lyn ihren Kollegen, »sie befindet sich gerade mal in einer Nicht-beleidigt-Phase. Und die würde ich gerne noch ein bisschen genießen.«

»Ich hab den anderen Kommissariaten gerade einen Sekretärinnenwechsel im Vier-Wochen-Turnus vorgeschlagen. Wurde aber abgelehnt.«

»Tja, unserer Birgit eilt ihr Ruf voraus.« Lyn öffnete die obere Schreibtischschublade und drückte Thilo ihr Aufnahmegerät in die Hand.

Der schien allerdings am angeordneten Abarbeiten zurückliegender Fälle nur mäßig interessiert, denn er ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder und griff nach der »Norddeutschen Rundschau«, die Lyn auf ihrem Schreibtisch abgelegt hatte.

»Hast du sie schon gelesen? Steht was drin über den Mord in Hannover?«

Lyn sah ihn fragend an. »Wie …?«

»Hörst du morgens kein Radio, wenn du zur Arbeit fährst?«

»Meistens schon, aber heute habe ich eine CD reingeschoben.« Eine CD, die sie ihrer Nachbarin Carmen umgehend zurückgeben würde. Sie war definitiv nicht der Typ, der durch Meeresrauschen und singende Wale auf der Bundesstraße Stress abbaute. Dann doch lieber die Morgen-Nachrichten auf R.SH. »Was für ein Mord? An wem?«

»Das gleiche Prozedere wie bei dem Mord am Dienstag in Weimar. Das Opfer öffnet in den Abendstunden seine Wohnungstür – vermutlich, weil es klingelt – und wird regelrecht hingerichtet. Kopfschuss. Bumm! Und kein Täter in Sicht. In beiden Fällen keine Zeugen. Krass, nicht?«

»Was ist krass?« Hendrik schlenderte ins Zimmer und hockte sich, mit einem strahlenden Lächeln für Lyn, auf ihre Schreibtischkante.

Thilo ignorierte seine Frage, sah Hendrik einen Moment an, dann Lyn. »Ich versteh es immer noch nicht, Kollegin. Warum Hendrik? Warum hast du dir nicht einen intelligenten, gut aussehenden, erfolgreichen Mann gesucht?«

Hendrik hob nur seinen Mittelfinger.

Lyn grinste. »Ich wollte eben einen Polizisten.«

Thilo stand lachend auf und griff sich das Diktiergerät. »Ich werd dann noch ein bisschen was tun. Schließlich bin ich nächste Woche nur drei Tage hier.«

»Schon wieder frei? Du hattest doch erst zwei Wochen Urlaub«, wunderte sich Lyn.

»Ich sag nur eins …«, Thilo spreizte von seiner zur Faust geballten Hand den Zeigefinger und den kleinen Finger ab, stieß sie in die Luft und grölte im Rausgehen: »Wackeeen!«

»Hat er Wacken gesagt?« Lyn blickte Hendrik verständnislos an.

»Genau. Das Wacken Open Air, mein Herz, das Metal-Festival schlechthin. Aber da du viele Jahre in Bayern verschollen warst, sei dir verziehen, dass du nachfragen musst.«

»Da geht Thilo hin? In dieses Mekka für tätowierte Drogenabhängige und langmähnige Teufelsanbeter?«

Hendrik lachte schallend auf. »Schön, dass Engstirnigkeit und Klischeedenken dir fremd sind. Ich nehme dich nächstes Wochenende mal an die Hand und dann gehen wir aufs Festivalgelände. Das ist irre da. Und vor allen Dingen total friedlich. Da wollen achtzigtausend Menschen einfach eine schöne Zeit haben. Mit Musik und Musik und Musik und, zugegeben, jeder Menge Alkohol. Und unser Kollege Thilo ist seit der ersten Stunde dabei. Hardcore-Fan. Die drei Tage sind ihm heilig.«

»Keinen Fuß setze ich dahin. Mir reichen die Berichte im Fernsehen. Ich mag Rock und Jazz. Aber nicht dieses Metal-Gedröhne. Ich …« Sie brach ab, als die Kommissariatssekretärin in der Tür auftauchte.

»Guten Morgen, Lyn. Die Direktorin der Kaiser-Karl-Schule hat angerufen, als du in der Frühbesprechung warst. Sie bittet dich um Rückruf in den nächsten Tagen. Du kannst aber auch heute Morgen in der Schule vorbeikommen. Sie ist in ihrem Büro.« Mit einem Winken verschwand sie wieder Richtung Flur.

Lyn blickte Hendrik an. »Die Direktorin? Was will die denn mit mir besprechen? Es sind doch Ferien.«

Hendrik hob die Schultern. »Da es dir ja doch keine Ruhe lassen wird, solltest du es gleich erledigen.«

Lyn nickte. »Ich ruf sie an.«

»Es wäre sehr viel schöner, wenn du persönlich hinfährst.«

»Warum?«

Hendrik grinste. »Weil du dann einen Abstecher in die Konditorei Ramm machen kannst, um dem schwer arbeitenden K1 ein Tablett Pflaumenkuchen mitzubringen.«

Als Lyn das Gymnasium betrat, blieb sie einen Moment stehen und atmete die Luft auf dem menschenleeren Schulflur tief ein. Sie erinnerte an Staub und altes Papier, Schülerschweiß und Lehrertiraden.

Vor Lyns innerem Auge erschien ihre alte Musiklehrerin. Mit ausladenden Hüften kam sie über den Flur gewackelt, die Noten von »Peter und der Wolf« unter den Arm geklemmt. Konnte es sein, dass die Oboe mit ihrem Entenquäken noch von den alten Wänden widerhallte? In Erinnerungen schwelgend ging Lyn weiter. Der vertonte »Erlkönig« fiel ihr ein. Ein weiteres Lieblingsstück der Lehrerin. Unendlich viele Male hatte Franz Schubert im Musikraum den Vater auf seinem Gaul in den Hof galoppieren lassen. Der grässliche Vater, der die Ängste seines Kindes viel zu spät wahrgenommen hatte.

Lyn war guter Dinge, als Frau Dr. Mühling-Hübner sie begrüßte und auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch wies.

»Frau Harms, ich hätte diese Angelegenheit natürlich auch der Klassenlehrerin Ihrer Tochter überlassen können, aber rauchende Kinder sind für mich so ein Gräuel, dass ich dieserlei Angelegenheiten gern selbst in die Hand nehme. Nun, wie gesagt: Ihre Tochter wurde vor den Ferien mehrfach beim Rauchen in der Schulhoftoilette erwischt.«

Lyn starrte ihr Gegenüber an. Diese Frau zitierte sie hierher, weil Charlotte – was an sich schon unglaublich war – ein paar Zigaretten auf dem Schulklo gepafft hatte? Auf dem gleichen Schulklo, auf dem auch sie in ihrer Schulzeit in der großen Pause ihre HB gequalmt hatte? Obwohl, eigentlich nicht nur in der großen Pause. Nein, freitags hatte sie sich sogar in der Fünf-Minuten-Pause aus dem riesigen alten Kunstsaal im oberen Stockwerk zu den sanitären Rauchanlagen aufgemacht, weil eine ambitionierte Junglehrerin ihr verhasste feinstmotorische Höchstleistungen abverlangt hatte.

»Mussten Sie jemals aus einem Ministückchen Stoff ein Kissen und eine Decke nähen und beides mit einem Hauch Watte befüllen, für ein Mikropüppchen, das in einer halben Walnussschale liegt?«

»Bitte?« Die Direktorin sah Lyn verwirrt an.

»Sorry«, entschuldigte Lyn sich schnell, »dieses Gebäude weckt jede Menge Erinnerungen an meine eigene Schulzeit und an meine schon damals nicht vorhandenen handarbeitlichen Fähigkeiten.«

Da sich die Falte auf Dr. Mühling-Hübners Nasenwurzel nicht löste, verzichtete Lyn auf weitere Ausführungen. Sie hätte noch erzählen können, dass sie eine glatte Sechs für dieses Projekt bekommen hatte, weil sie die Nähte, statt mit Nadel und Faden, mit Klebstoff gesäumt hatte. Aber sie entschied sich dann doch für eine der Dramatik der Rauch-Affäre angemessene Miene und versicherte: »Ich werde mit Charlotte reden, Frau Dr. Mühling-Hübner. Sie soll, wenn sie schon rauchen muss, was ich übrigens immer noch nicht fassen kann, das im Raucherareal erledigen. So etwas bieten Sie doch sicher für die erwachsenen Schüler an?«

Der Mund der Direktorin wurde spitz. »Ich rede nicht von Charlotte, Frau Harms.«

Lyn war verwirrt. »Jetzt verstehe ich Sie nicht.«

»Ich rede von Sophie.«

»Vo…« Lyn brach in Lachen aus. »Krümel? Im Leben nicht. Ich weiß wirklich nicht, welches Mädchen sie da erwischt haben, aber mit Sicherheit nicht Sophie. Wenn jemand Zigaretten und Raucher hasst, dann sie.«

Das Lächeln von Dr. Mühling-Hübner wurde süffisant. »Die Eltern sind meistens die Letzten, die erfahren, dass ihre Kinder den falschen Weg einschlagen. Im Moment ist es das Rauchen, in den letzten Schulwochen waren es die schlechten Noten. Hoffen wir, dass Sophie sich im neuen Schuljahr fängt.«

Sie stand hinter ihrem Schreibtisch auf und reichte Lyn die Hand. »Meine beiden Briefe hat sie ja anscheinend auch abgefangen … Ich hielt es einfach für meine Pflicht, Sie über die Vorkommnisse in Kenntnis zu setzen. Alleinerziehenden, ganztags arbeitenden Müttern fehlt ja manchmal der Überblick. Guten Tag, Frau Harms.«

»Bist du in Gedanken etwa schon wieder bei Frau Doktor Müller-Lüdenscheidt?« Hendrik drehte sich auf die Seite und fuhr mit seinen Fingern sanft über Lyns nackten Rücken Richtung Po. »Mir scheint, ich muss dich erneut auf andere Gedanken bringen.«

Lyn drehte sich von der Bauch- in die Rückenlage und starrte auf den Fleck, den eine totgeklatschte Mücke an Hendriks Schlafzimmerdecke hinterlassen hatte. »Ich bin nicht besser als der Vater im ›Erlkönig‹. Ich nehme die Sorgen und Nöte meiner Kinder nicht wahr. Ich bin eine schlechte Mutter.«

»Ihr könntet die Super-Nanny rufen.«

»Hendrik Wolff!« Lyn kniff ihm in den Handrücken, als seine Finger in eindeutig nicht platonischer Absicht über ihre Brustwarzen strichen. »Nimm mich bitte ernst. Sophie macht das, weil sie unglücklich ist und Aufmerksamkeit möchte.«

»Sie ist in der Pubertät, und sie hasst den neuen Partner ihrer Mutter, sprich: mich. Glaubst du nicht, dass es einfach eine Phase ist, die über kurz oder lang vorbeigeht? Das hoffe ich zumindest …« Hendrik wurde vom Rufton seines Handys unterbrochen.

»Nun geh schon ran«, sagte Lyn, als er es klingeln ließ.

Das Gespräch war nur von kurzer Dauer. »Das war Wilfried«, sagte Hendrik. »Leider«, er beugte sich zu Lyn und seine Lippen streiften ihre Brüste, »müssen wir sofort los.« Mit einem bedauernden Seufzer schwang er sich aus dem Bett. »In Elmshorn hat es einen Toten gegeben.«






ZWEI

»Ich dachte immer, Kohlgeruch im Treppenhaus sei ein Klischee einfallsloser Billigkrimi-Autoren«, sagte Lyn zu Hendrik, während sie die Treppen des Mehrfamilienhauses am Hainholzer Damm in Elmshorn hochliefen, »aber hier müffelt es wirklich danach.« Sie grüßten einen Kollegen im weißen Overall, der dabei war, das Treppengeländer zwecks Fingerabdruckermittlung mit Rußpulver abzupinseln.

»Junge! Die Spurensicherung scheint geflogen zu sein«, staunte Hendrik. Als sie den vierten Stock erreichten, gerieten sie in ein buntes Gewusel. Schutzpolizisten, Spurensicherer, Wilfried Knebel und Pathologe Dr. Helbing bevölkerten den Flur. Dazu aus leicht geöffneten Türen gaffende Nachbarn des Mordopfers.

Als Dr. Helbing Lyn und Hendrik entdeckte, winkte er sie heran. »Das Itzehoer Amore-Team! Schön, Sie zu sehen.«

Lyn lief mohnrot an, während alle anderen vor sich hin grinsten. Eine Entgegnung blieb ihr im Hals stecken, als ihr Blick auf das Mordopfer fiel. Es war ein junger Mann, bekleidet mit Bluejeans und T-Shirt. Er trug keine Schuhe, sondern graue, fadenscheinige Wollsocken. Die Leiche lag im Wohnungsflur, direkt hinter der geöffneten Tür, ein Bein merkwürdig verrenkt durch den Fall. Der weiße Rahmen und das Türblatt bis über das seitlich angebrachte, unbeschriftete Klingelschild hinaus waren mit Blutspritzern besprenkelt. Der Kopf des Mannes lag in einer Blutlache, die zum Teil in einen schäbigen, ehemals wohl beigefarbenen Teppichboden eingesickert war. Ein Loch klaffte in der Mitte seiner Stirn. Die roten Rinnsale und Spritzer auf seinem Gesicht trockneten bereits.

»Der Tote heißt Stefan Kummwehl«, sagte Wilfried Knebel, »sechsundzwanzig Jahre alt, arbeitslos. Er wohnt hier mit seiner Freundin und zwei Kindern. Wie es aussieht, hat Stefan Kummwehl seine Wohnungstür geöffnet und wurde mit einem Kopfschuss getötet. Eine Nachbarin hat den Schuss gehört und ihn gefunden.« Er sah Lyn an. »Seine Freundin ist eben erst eingetroffen, nachdem die Nachbarin sie auf ihrem Handy angerufen hat. Sie sitzt mit den Kindern in der Küche. Würdest du sie bitte vernehmen, Lyn? Sie macht einen für die Umstände gefassten Eindruck. Einen Arzt hat sie abgelehnt.«

Lyn nickte, zog die weißen Überschuhe an und tappte auf Zehenspitzen über den Leichnam hinweg. Sie öffnete schnell ihren Mund, als der süßliche Blutgeruch in ihre Nase drang.

Stefan Kummwehls Freundin saß am Küchentisch. Mit der linken Hand hielt sie auf dem Schoß ein Baby fest, in der rechten zitterte eine Zigarette. Asche war neben den übervollen Aschenbecher gefallen. Eingetrocknete Kaffeeränder und andere undefinierbare Flecken auf dem kleinen Tisch passten in das Bild, das Lyn sich auf den ersten Blick von der jungen Frau machte. Eine Frau, die kaum erwachsen schien, vielleicht zwanzig Jahre alt. Ein Mädchen von höchstens drei Jahren hockte im Pyjama auf dem grünen Linoleumboden und ließ mit lautem Tatü-Tata-Singsang ein Feuerwehrauto um die Tischbeine kreisen.

»Hallo«, sagte Lyn und stellte sich vor. »Sie sind Frau …?«

»Ela Trippek, also … Manuela Trippek.« Die Unterlippe der jungen Frau zitterte, während sie den Zigarettenstummel mit ruckartigen Bewegungen im Ascher ausdrückte.

Lyn setzte sich und musterte das blasse Gesicht mit den langen schwarzen Haaren. »Sie sind die Lebensgefährtin von Herrn Kummwehl? Und das sind Ihre gemeinsamen Kinder?«

Manuela Trippek schüttelte den Kopf und fingerte eine neue Zigarette aus der Schachtel neben dem Aschenbecher. »Nee, Cheyenne ist nicht von Stefan. Aber er.« Sie nickte mit dem Kopf Richtung Baby. Ihren zittrigen Fingern gelang es erst beim dritten Versuch, das Feuerzeug zu entzünden. Sie nahm einen tiefen Zug und stieß den Qualm heftig aus. Dann deutete sie zu der geschlossenen Küchentür. »Liegt er da noch?«

Lyn nickte und stand auf. Ohne zu fragen, öffnete sie das Küchenfenster im Kipp, um den Kindern zu etwas Frischluft zu verhelfen. »Es wird nicht mehr lange dauern, Frau Trippek.« Ihr Blick glitt zu dem Mädchen auf dem Fußboden, als sie sich wieder setzte. »Ich muss Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Im Beisein Ihrer Tochter ist das vielleicht nicht so angebracht. Haben Sie eine Möglichkeit, die Kinder …«

»Nee, die bleiben hier bei mir inner Küche. Die brauchen das da draußen nicht gucken. Und zu der Nachbarin tu ich die jetzt auch nicht geben. Sie können mich ruhig was fragen. Die …«, sie deutete zu ihrer Tochter auf dem Boden, »kriegt das sowieso nicht mit, worum das hier geht.«

Das bezweifelte Lyn stark. Sie senkte ihre Stimme, so weit wie möglich. »Mein Kollege sagte, dass Sie nicht zu Hause waren, als der Mord passierte. Wo waren Sie?«

»War bei ’ner Freundin. Und Stefan wollt’ da eigentlich auch mit hin, aber er … er hatte so Zahnweh. Dem sein Maul … also der Mund hat so wehgetan. Da isser lieber hiergeblieben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Verdammte Scheiße, wär er man bloß mitgegangen.«

»Und die Kinder?« Lyn sah sie an. »Wer hätte auf das Baby aufgepasst, wenn Ihr Freund Sie begleitet hätte?«

»Na, die große Schwester.« Manuela Trippek strich sich eine Strähne ihres gefärbten Haares hinter das Ohr. »Ich lass doch Pietro nicht allein inner Wohnung.«

»Und wo ist die große Schwester?«

»Na, hier doch.« Sie deutete unter den Tisch zu dem kleinen Mädchen, das nach wie vor lautstark mit dem Spielzeugauto rumhantierte. »Cheyenne, hör endlich auf!«, schrie sie ihre Tochter im gleichen Moment an.

Das »Tatü-Tata« verstummte abrupt.

»Das ist die große Schwester?« Lyn sah Manuela Trippek mit großen Augen an, während sie das jetzt ruhige Mädchen unter dem Tisch am liebsten auf ihren Schoß gezogen hätte. »Die Kleine ist doch höchstens drei Jahre alt. Sie braucht selbst einen Aufpasser. Stellen Sie sich vor, Sie wären beide gegangen, und die Kleine hätte die Tür geöffnet.«

»Nee, das weiß die ganz genau, dass Verbot ist mit Türaufmachen. Cheyenne ist nicht doof. Und außerdem hätten die ja beide geschlafen. Sind ja jetzt nur von den ganzen Krach hier wach geworden.«

Lyn behielt ihre Meinung für sich. Hier ging es im Moment nicht um verletzte Aufsichtspflichten, sondern um brutalen Mord.

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte, Frau Trippek? Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte? Hatte Ihr Freund Feinde oder mit irgendjemandem Streit in letzter Zeit? Jede Kleinigkeit zählt.«

Das Baby begann zu weinen. Manuela Trippek griff nach dem Fläschchen auf dem Küchentisch und steckte Pietro den Nuckel in den Mund. Das Baby war umgehend ruhig und sog den Inhalt des Fläschchens in tiefen Zügen auf, obwohl die Milch – das vermutete Lyn zumindest – mit Sicherheit kalt war.

»Nee«, jetzt liefen Manuela Trippek die Tränen über die blassen Wangen, »nee, das weiß ich nicht. Stefan hat keinen Feind. Der tut ma einen trinken gehen mit sein’n Kumpels, aber die haben sich nicht gezofft. Denn hätt er mir das erzählt.«

Sie zog dem Baby das Fläschchen aus dem Mund, stellte es hart auf dem Küchentisch ab, und ihr Blick glitt zu der geschlossenen Küchentür, hinter der die Stimmen der Polizisten gedämpft zu hören waren. »Sie tun das Schwein doch finden, oder?«

Lyn strich mit ihrem Zeigefinger über die warme Wange des Babys. »Das werden wir.«

»Und?« Hauptkommissar Wilfried Knebel sah Lyn an, als sie auf den Hausflur trat. Neben ihnen legten zwei Männer vom Bestattungsinstitut den Leichnam Stefan Kummwehls in einen Metallsarg.

»Manuela Trippek kommt morgen zu uns. Sie konnte nichts Verwertbares mitteilen. Ich habe ihr gesagt, sie soll uns die Namen von Verwandten und Freunden des Toten aufschreiben.«

Wilfried Knebel nickte und deutete mit dem Kopf zu der Tür neben der Wohnung des Toten. »Hendrik ist bei der Nachbarin, die den Schuss gehört und die Polizei alarmiert hat. Lurchi und Karin sind auch eingetrudelt. Sie befragen die übrigen Hausbewohner. Und ich werde mich umgehend mit der Kripo Weimar und der Kripo Hannover in Verbindung setzen.«

Lyn schluckte. »Du glaubst, dass die Fälle zusammenhängen?«

»Keine Ahnung. Aber bei dem Ablauf liegt die Wahrscheinlichkeit doch ziemlich nahe. Unsere Tatwaffe hier ist auf jeden Fall eine Pistole. Die Hülse lag auf dem Flur.«

»Was für ein Wahnsinn.« Lyns Blick glitt zu der Blutlache auf dem Teppichboden. »Ein Irrer zieht durch Deutschland und ballert wahllos irgendwelche Leute ab?«

Im gleichen Moment öffnete sich die Tür neben ihnen und ein Schwall Kohlgeruch trat zusammen mit Hendrik auf den Flur. »Danke, Frau Schmitz«, sagte er und gab einer korpulenten und resolut wirkenden Frau die Hand.

»Ach Gottchen«, sagte die Frau, als sie den glänzenden, jetzt geschlossenen Sarg sah, »was für ein Unglück. Sind ja noch nicht so lange meine Nachbarn, und meine Lieblingsnachbarn werden die nie werden, aber so was …« Sie deutete zu der Wohnung nebenan. »Ich werd weiter ein Auge auf sie haben. Schon wegen der Kinder. Hab schon ein-, zweimal auf sie aufgepasst. Die Würmer können ja nichts dafür, wenn die Eltern zu faul sind zum Arbeiten.«

* * *

»Guten Morgen, alle zusammen.« Wilfried Knebel schloss die Tür des Besprechungszimmers hinter sich und blickte über seine Brille in die Runde. Als Lyn herzhaft gähnte, statt seinen Morgengruß zu erwidern, fügte er schmunzelnd hinzu: »Wie ich sehe, seid ihr alle putzmunter.«

»Sorry«, sagte sie, »ich konnte nicht einschlafen, als ich letzte Nacht endlich in meinem Bett lag.«

»Ist ja gestern auch spät geworden«, gab ihr Chef ihr recht.

Oberkommissar Jochen Berthold warf Lyn einen mürrischen Blick zu. »Du bist doch kein Anfänger mehr. Da muss man das Abschalten doch langsam mal draufhaben. Wenn ich im Bett liege, mach ich die Augen zu und schlafe.«

»Empathisch zu sein, empfinde ich nicht als Manko eines Kriminalbeamten.« Lyn schenkte ihm ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Im Gegenteil, ich hoffe, es wird niemals einen Fall geben, der mich kaltlässt.«

Dass das nur die halbe Wahrheit in Sachen Schlaflosigkeit war, würde sie Kollege Griesgram natürlich nicht unter die Nase reiben. Schließlich hatte er keine zigaretten-, also drogenabhängige, den Kinderschuhen noch nicht entwachsene Tochter. Und auch keine den Kinderschuhen gerade entwachsene Tochter, die im Begriff war, Sex zu haben mit einem jungen Kerl, den die Mutter noch nicht einmal gesehen hatte.

»Ich brauche einen von euch, der mich in circa …«, Wilfried Knebel sah auf seine Armbanduhr, »… einer halben Stunde nach Hannover begleitet. Die Kollegen dort schieben auch eine Wochenendschicht, genau wie die Kollegen in Weimar. Wir sind so verblieben, dass wir uns in Hannover zu einer gemeinsamen Bestandsaufnahme treffen. Die Hannoveraner hoffen, dass sie noch heute das Ergebnis der ballistischen Hülsenuntersuchung bekommen. Dann würden wir schon mal wissen, ob die beiden Tatwaffen aus Weimar und Hannover – auch eindeutig in beiden Fällen eine Pistole – identisch sind.«

»Hat das LKA unsere Hülse schon zum BKA geschickt?«, fragte Hendrik.

Wilfried Knebel nickte. »Mit Dringlichkeitsvermerk. Ich schätze, wir haben das Ergebnis spätestens übermorgen.«

Vier Stunden später saßen Lyn und Wilfried Knebel in einem Besprechungsraum des Hannoveraner Polizeipräsidiums.

»Das erste Opfer«, sagte der Weimarer Hauptkommissar, nahm zwei Fotografien aus seinem Aktenordner und schob sie über den Tisch zu den Itzehoern. »Thomas Lug, achtundzwanzig Jahre alt, Tischlermeister. Nicht verheiratet, keine Kinder. Erschossen am Dienstag zwischen neunzehn Uhr dreißig und einundzwanzig Uhr. Ein Kopfschuss. Und mit vier weiteren Kugeln hat der Täter Eiersalat gemacht. Seine Genitalien waren völlig zerfetzt.«

Lyn warf nur einen kurzen Blick auf die Leichenfotos vom Tatort. Das Gesicht des Mannes war durch den Stirnschuss entstellt und blutig. Langes blondes Haar klebte an seinem Kopf. Sie griff nach der Fotografie, die den lebenden Thomas Lug zeigte. Er lachte fröhlich durch einen Fensterrahmen ohne Glas, den er in seinen kräftigen, tätowierten Unterarmen hielt. Das Foto war offensichtlich in einer Werkstatt entstanden. Seine Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Er wohnte mit seiner Lebensgefährtin auf einem Resthof in Taubach, einem eingemeindeten Stadtteil Weimars«, fuhr der Weimarer Kollege fort. »Schön ländlich und einsam. Was es unserem Täter leider ermöglichte, unerkannt zu entkommen.«

»Wo war die Lebensgefährtin zum Tatzeitpunkt?«, fragte Wilfried Knebel.

»Bei der Arbeit. Sie ist Krankenschwester und arbeitet im Schichtdienst. Außer zwei Hunden war niemand auf dem Hof. Allerdings waren die Hunde im Zwinger. Wir werten noch Fuß- und Reifenspuren aus, aber ob uns das weiterbringt … Der Hof ist gleichzeitig Werkstatt, und entsprechend stark ist er tagsüber frequentiert von Kundschaft, Lieferanten et cetera … Wir haben leider sehr viele Spuren.«

»Und das ist unser Toter«, erklärte der Hannoveraner Kollege und legte mehrere Fotografien auf den Tisch. »Henning Wahlsen – er war zweiunddreißig Jahre alt – wurde Donnerstagabend um zwanzig Uhr fünf an der Tür seiner Wohnung in einem Mehrfamilienhaus erschossen. Direkter Schuss in die Stirn. Seine Frau und die kleine Tochter haben den Schuss gehört. Als sie an der Tür waren, war niemand mehr zu sehen.«

»Aber keine Schüsse in die Genitalien?«, fragte Wilfried Knebel.

Der Hannoveraner schüttelte den Kopf. »Nein. Da gibt es also keine Übereinstimmung. Aber auch in diesem Fall gibt es nicht einen einzigen Ansatzpunkt, warum jemand Henning Wahlsen erschossen haben könnte. Familie und Freunde haben wir zum größten Teil schon abgecheckt.« Er sah seine Gäste an. »Darf ich Sie zu einem späten Mittagessen einladen? Wir erwarten noch diesen Nachmittag das Ergebnis der ballistischen Untersuchung.«

»Haben Sie trotzdem schon nach Verbindungen zwischen den beiden Opfern gesucht?«, fragte Lyn. »Ob sie sich kannten oder irgendwelche Gemeinsamkeiten hatten?«

»Selbstverständlich«, nickte der Weimarer Beamte, »allerdings bisher ohne Ergebnis. Laut Frau und Lebensgefährtin der Opfer kannten sich die Männer nicht. Es gibt keine besonderen Gemeinsamkeiten.«

»Henning Wahlsen war Bankkaufmann bei der Sparkasse Hannover«, fügte der Hannoveraner hinzu, »glücklich verheiratet, leidenschaftlicher Vater, Marathonläufer, trainierte eine Mädchenfußball-Elf.«

»Sie sollten den Kollegen unbedingt noch von der Beobachtung des Kindes erzählen«, fiel der Weimarer Beamte seinem Kollegen ins Wort.

Der nickte. »Die Ehefrau von Henning Wahlsen hat ausgesagt, dass am Abend vor dem Mord ebenfalls jemand an der Haustür klingelte. Die kleine Tochter ist zur Tür gelaufen und hat geöffnet. Als die Mutter einen Moment später an der Tür war, stand niemand davor, aber Schritte im Treppenhaus waren zu hören. Als sie ihre Tochter fragte, wer an der Tür gewesen sei, hat die Kleine geantwortet …«, er sah auf seine Unterlagen, »›ein swarzzer Mann‹ … Frau Wahlsen hat dem Ganzen keine Bedeutung beigemessen, dachte, jemand hätte sich nur in der Tür geirrt. Aber nach der Tat am nächsten Abend bekam der ›schwarze Mann‹ dann eine andere Bedeutung.«

»Sie glauben, der Täter war am Abend zuvor schon da und der Anblick des Kindes hat ihn vertrieben?«, fragte Lyn. »Dann wartet er einen Tag und versucht sein Glück noch einmal?«

»Wir schließen es jedenfalls nicht aus«, sagte der Hannoveraner.

Ein kurzes Klopfen an der Tür ließ alle aufblicken.

»Komm rein«, winkte der Hannoveraner Gastgeber einen Kollegen herein, sprang auf und deutete auf das Schreiben in dessen Händen. »Ist das ballistische Ergebnis da?«, fragte er. Spannung lag in seiner Stimme.

Der Beamte nickte und reichte das Papier weiter. »Volltreffer! Thomas Lug und Henning Wahlsen wurden mit ein und derselben Waffe getötet.«






DREI

»Ey, hör auf, das brauch ich nicht, Schwesterherz.« Andreas Stobling zog den Fünfzig-Euro-Schein, den seine Schwester ihm in die Brusttasche seiner speckigen Jeansweste gesteckt hatte, wieder heraus und drückte ihn ihr in die Hand. Dann packte er sie um die Taille, hob sie hoch und schmatzte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Reicht schon, dass ich hier bei dir wohne.«

»Bäh!« Cornelia Stobling wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als er sie wieder absetzte. »Darüber reden wir, wenn du wieder hier bist. Soll ja schließlich keine Dauerlösung sein. So langsam könntest du dich mal um was Eigenes kümmern.«

Sein Gesicht verzog sich. »Sei nicht so unentspannt, Connylein. Wir verstehen uns doch prächtig. Vermutlich wirst du dich bis nächsten Sonntag schrecklich einsam fühlen, ohne mich.«

»Vermutlich werde ich bis nächsten Sonntag ein paar schrecklich schöne Tage haben. Auf meinem mal nicht zur Schlafcouch umfunktionierten Sofa, mit einem zur Abwechslung nicht leer gefutterten Kühlschrank und mit einer Klassik- oder Pop-CD.«

»Pop! Allein dieses Wort sagt alles: Pop-Musik. Wusstest du, dass das die Abkürzung für Popel-Musik ist?«

»Jetzt hau schon ab, du Spinner«, lachte Cornelia Stobling und drückte ihn aus der offenen Wohnungstür in den Flur des Mehrfamilienhauses. »Viel Spaß.« Sie steckte ihm den Fünfziger erneut in die Brusttasche. »Auch du kannst nicht nur von Luft und Liebe leben. Oder besser gesagt: nicht nur von Alkohol und Sex.«

Er schulterte grinsend seinen schwarzen Rucksack. »Was soll ich sagen? Die Weiber sind da einfach willig.«

Cornelia Stobling verdrehte die Augen. Als er winkend die Treppe hinuntersprang, rief sie ihm hinterher: »Und, Andy, nimm ’ne Dusche, bevor du hier nächsten Sonntag klingelst.«

»Das sieht schlecht aus«, hallte seine Stimme durch das Treppenhaus, »dieses Jahr pennen wir im Zelt. Und da gibt’s kein fließend Wasser.«

* * *

»Ich bin sehr gespannt auf das Ergebnis Ihrer ballistischen Untersuchung«, sagte der Weimarer Hauptkommissar und deutete mit seiner Gabel, auf die er mehrere Tortellini aufgespießt hatte, Richtung Lyn und Wilfried Knebel. Er stopfte die Nudeln in den Mund und sprach kauend weiter. »Wenn Ihr Toter auch noch mit der gleichen Pistole hingerichtet wurde – Hinrichtung kann man das wohl nennen –, dann wird es richtig mysteriös. Drei total verschiedene Typen, wohnhaft in verschiedenen Bundesländern, keine Gemeinsamkeiten …« Kopfschüttelnd stach er auf die nächste Fuhre Nudeln ein, als sein Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an und hatte sofort die Aufmerksamkeit seiner Kollegen, denn er sah die Runde am Pizzeria-Tisch mit großen Augen und fortwährend nickend an, während er telefonierte.

»Jetzt haben wir eine Gemeinsamkeit«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Wobei es sich dabei auch um puren Zufall handeln kann.« Sein Blick wanderte vom Kollegen aus Hannover weiter zu Lyn und Wilfried. »Das war mein Kollege, der noch einmal mit der Lebensgefährtin von Thomas Lug gesprochen hat. Thomas Lug plante, diesen Sonntag nach Schleswig-Holstein zu reisen. Und zwar nach Wacken. Zu diesem riesigen Open-Air-Festival.« Sein Blick wechselte wieder zu dem Hannoveraner. »Und genau dahin wollte Henning Wahlsen ab Mittwoch auch. Das steht im Protokoll seiner Ehefrau, das Sie uns gefaxt haben.«

»Das stimmt«, nickte der Hannoveraner. »Henning Wahlsen hatte Urlaub eingereicht, um an dem Festival teilzunehmen … Wir werden seine Frau umgehend dazu befragen.«

»Na, wenn da jemand alle Wacken-Teilnehmer abknallen will, werden wir noch ’ne Menge zu tun bekommen«, sagte Wilfried Knebel. »Auf jeden Fall werden wir vorsorglich schon mal abchecken, ob Stefan Kummwehl auch vorhatte, zum Wacken Open Air zu gehen.« Er sah Lyn an. »Vom Typ her würde es ja passen. Den könnte ich mir da gut vorstellen.«

Lyn wühlte bereits in ihrer Handtasche und zog das Handy heraus. »Ich rufe Hendrik an. Er kann Manuela Trippek befragen.«

Es war acht Uhr abends, als Lyn ihr Häuschen betrat. Sie warf ihre Handtasche auf die kleine Kommode im Flur, der Autoschlüssel landete in der geschliffenen Kristallschale.

»Sophie!«

Statt einer Antwort aus dem oberen Stockwerk kam Charlotte die Treppe hinunterspaziert. »Hi, Mama. Ist ja spät geworden bei dir. Gibt’s noch was zu essen oder soll ich mir ein Brot schmieren?«

»Ist Brot kein Essen?«

»Du weißt schon, was ich meine. Was Vernünftiges. Warmes. Du predigst doch immer, eine warme Mahlzeit am Tag muss sein.«

»Du hättest zur Abwechslung ja auch mal was vorbereiten können.«

»Ich bin gerade erst zu Hause. Max hat mir noch bei meinem Bio-Projekt geholfen. Das muss ich gleich bei Schulbeginn abgeben.«

Lyns Augenbraue ruckte hoch, während sie auf Charlottes Dekolleté starrte. »Ich höre Bio-Projekt und sehe das da.« Sie zog das Top ihrer Tochter ein Stück nach unten. »Das ist doch ein Knutschfleck.«

»Boah, Mama.« Charlotte riss ihr Top wieder hoch. »Das geht dich gar nichts an.«

»Zumindest wirst du noch rot. Also sind noch rudimentäre Gefühle von Scham vorhanden.«

Als Charlotte zu einer Antwort ansetzte, winkte Lyn ab. »Ich will gar nichts mehr hören. Hier …«, sie griff nach ihrer Handtasche, wühlte das Portemonnaie heraus und drückte Charlotte einen Zehn-Euro-Schein in die Hand. »Hol für dich und Sophie eine Currywurst mit Pommes aus der Gaststätte an der Mehrzweckhalle. Dann habt ihr was Warmes.«

»Schön, wenn man eine Mutter hat, die Wert auf ausgewogene Ernährung legt«, grummelte Charlotte, eilte aber flugs aus der Tür.

»So!« Lyn stampfte, nur jede zweite Treppenstufe nehmend, nach oben. Jetzt war Sophie dran. Gestern war keine Gelegenheit für ein Gespräch gewesen, da sie bei ihrer Freundin übernachtet hatte, aber nun mussten die Fronten geklärt werden.

Sophie lag auf dem Bett, die Stöpsel ihres MP3-Players in den Ohren, und las die »Bravo«. Die Katze hatte sich an Sophies Seite gekuschelt und hob träge ihren Kopf, als Lyn eintrat.

»Hi, Mama!« Sophie zog die Stöpsel aus den Ohren und sprang auf. »Gibt’s jetzt Essen?«

Lyn schloss die Tür, sammelte Jeans und T-Shirts von Sophies Schreibtischstuhl, warf sie auf das Bett und setzte sich. Einen Moment blickte sie Sophie stumm an.

»Ist was?« Sophie ließ sich wieder auf ihr Bett plumpsen.

»Wie findest du mich? Also, so als Mutter. Damit meine ich jetzt nicht nur die von euch bevorzugten Qualitäten als Catering-Service und Chauffeur, sondern ganz allgemein. Bin ich in deinen Augen eine gute Mutter? Würdest du sagen, wir verstehen uns gut?«

Sophie nahm die Katze auf den Arm, die im Begriff war, vom Bett zu springen, und sah Lyn mit großen Augen an. »Warum fragst du so komische Sachen?«

»Weil Frau Direktor Doktor Mühling-Hübner mich vorgestern in die Schule zitiert hat, um mir mitzuteilen, dass meine Tochter raucht, schlechte Noten schreibt, amtliche Schulbriefe abfängt … Ja, ich glaube, das war’s.«

Sophies Wangen färbten sich tiefrot. Sie sah Lyn stumm an. Urplötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie setzte die Katze abrupt ab, warf sich auf die Seite und zog die Bettdecke über sich.

Lyn starrte überrascht auf den bebenden, jetzt laut weinenden Hügel unter der Vampir-Bettwäsche. Sie hatte mit einer Trotzreaktion gerechnet, mit einem Abstreiten, aber nicht mit diesem Gefühlsausbruch.

»Krümelchen«, Lyn hockte sich auf das Bett und zog die Decke weg, »jetzt hör auf zu weinen. … Ich hab dich lieb, und ich weiß, dass du mich auch liebhast. Und darum drehst du dich jetzt um und sprichst mit mir.«

Sophies Stimme klang dumpf, denn sie hielt ihren Kopf weiter in das Kissen gepresst. »Ich rauch ja gar nicht mehr. Das war nur mal so … in der Schule. Schmeckt ja auch voll eklig. Und die blöden Briefe hab ich weggenommen, weil sie ja Beweismaterial waren.«

Lyn blieb ernst, obwohl ihr ein Lachen im Hals steckte. »Liegt es daran, dass du ein Problem mit Hendrik hast?«

Jetzt drehte Sophie sich um. Sie setzte sich auf und wischte die Tränenspuren mit dem Handrücken fort. »Seit der hier ist, sind wir gar nicht mehr glücklich.«

»Krümelchen, du bist nicht mehr glücklich. Wir anderen schon. Was ich nicht verstehe: Mit Miriam hattest du überhaupt kein Problem. Von Anfang an nicht. Wenn du also die neue Frau deines Vaters akzeptierst, warum dann nicht auch den Freund deiner Mutter?«

»Du hast doch uns! Lotte und mich. Und Papa hätte sonst niemanden. Weil du uns ja mitgenommen hast. Weg aus Bamberg.«

Diese Logik verschlug Lyn die Sprache. Dass ihr Vater derjenige war, der das Familienleben zerstört hatte, schien Sophie in keiner Weise zu bewerten.

»Ich … ich rauch nie wieder. Ehrlich.« Sophie sah Lyn beschwörend an.

Lyn strich ihrer Tochter über den blonden Scheitel. »Ich verlass mich drauf, Krümel. Und jetzt ab nach unten mit dir. Gleich gibt’s Essen.«

Lyn seufzte, als sie die Treppe hinunterging. Weitere Diskussionen würden im Moment zu nichts führen. Der Weg zu Sophies Herz würde für Hendrik noch ein langer werden.

* * *

»Schäferlein, du bist die Beste.« Thilo Steenbuck wartete nicht, bis sich alle Teilnehmer der Frühbesprechung ein Stück Apfelkuchen auf ihren Teller gelegt hatten, sondern stopfte sich umgehend ein Riesenstück in den Mund.

Karin Schäfer, Hauptkommissarin und stellvertretende Leiterin der Mordkommission, nieste zweimal kräftig, bevor sie ihrem Kollegen ein Lächeln schenkte. Mit heiserer Stimme setzte sie hinterher: »Den Satz würde ich von dir gern einmal im Zusammenhang mit meiner Arbeit hören, und nicht immer nur, wenn ich Kuchen backe oder Kaffee koche.«

»Die Frauenquote ist in diesem Kommissariat schon groß genug.« Thilo griente Lyn und Karin an. »Da reicht es völlig aus, eure hausfraulichen Fähigkeiten zu loben. Sonst werdet ihr noch größenwahnsinnig.«

Karin Schäfer sah Lyn an und krächzte: »Tessa scheint ihn zu Hause völlig unterzubuttern.«

Lyn nickte. Dann strich sie über Thilos Hand. »Du bist ein ganz toller Kommissar, Thilo. Und stark. Und klug. Und ohne dich wären wir hier völlig hilflos.«

»So, Leute, Schluss jetzt«, mahnte Wilfried Knebel an und räusperte sich, um das Lachen aus seiner Kehle zu bannen. »Lasst uns überlegen, wie wir im Kummwehl-Fall weiterkommen. Manuela Trippek hat klargemacht, dass Stefan Kummwehl nicht vorhatte, nach Wacken zu gehen. Damit fällt die einzige hypothetische Parallele zu den anderen beiden Fällen raus.«

Hendrik klopfte auf die Akte vor sich. »Ihre Aussage ist absolut glaubwürdig. Stefan Kummwehl hatte keine Karte für das Festival. Er war auch kein Heavy-Metal-Fan, ist nie in Wacken gewesen. Und vor allen Dingen hätte er auch kein Geld dafür gehabt. Die Karte kostet hundertdreißig Euro.«

»Meine Fresse«, grummelte Jochen Berthold, »und das für einen Abend Drecks-Musik. Aber die Typen, die sich da den Schädel zudröhnen lassen, kriegen das wahrscheinlich auch noch von Vater Staat bezahlt.«

Lyn war geneigt, sich seiner Meinung – zumindest im ersten Teil – anzuschließen, aber sie lauerte genüsslich auf Thilos Reaktion.

Und die kam prompt.

»Erstens: Die Musik ist mega-geil. Zweitens: Die Karte ist nicht nur einen Abend gültig, sondern für das gesamte Festival, und somit fast geschenkt. Und drittens: Camper, die am Elektrogrill ihre Spießer-Würstchen braten und sich dabei aus ihrem Kofferradio von Hansi Hinterwäldler bedudeln lassen, haben nun mal von wahrer Musik absolut total null Ahnung.«

Jochen Bertholds Kopf verfärbte sich, aber er kam nicht dazu, zu antworten, denn Lukas Salamand riss die Besprechungszimmertür auf und ließ sich auf seinem Platz am Tisch nieder. »Entschuldigt, aber ich hatte gerade ein wichtiges Telefonat. Eine Zeugin hat eine Beobachtung gemacht, die uns vielleicht ein Stück voranbringt.«

Wilfried Knebel blickte ihn auffordernd an. »Und?«

Lukas Salamand sah auf seinen Notizblock. »Karla Reimers wohnt im Nachbarblock des Hauses, in dem Stefan Kummwehl und Manuela Trippek wohnen … oder wohnten. Sie ist am Freitagabend gegen halb neun von der Arbeit nach Hause gekommen, und da ist ihr auf dem Weg zum Haus – der Weg gabelt sich zu beiden Blöcken – ein Mann begegnet. Ganz in Schwarz gekleidet. Mit Kapuzenpulli. Die Kapuze hatte er tief in seine Stirn gezogen.« Er sah auf. »Sie sagt, dass es natürlich auch einer der Bewohner der beiden Blöcke gewesen sein kann, aber auf jeden Fall hat sie ihn vorher dort noch nie gesehen.«

»Ganz in Schwarz gekleidet! Der schwarze Mann.« Lyn sah ihren Chef an. »Und auch zeitlich wäre es perfekt. Darf ich Lurchi begleiten, wenn er die Aussage aufnimmt? Dann können wir die anderen Hausbewohner gleich noch einmal auf Männer dieser Beschreibung ansprechen.«

»Auf jeden Fall«, nickte Wilfried Knebel. »Am besten, ihr erledigt das zu viert. Sonst dauert es zu lange. Thilo? Jochen?«

Thilo sah seinen Chef an. »Äh … mach ich natürlich, auch wenn heute Sonntag ist, aber … eine Frage: Ist mein Kurzurlaub in Gefahr durch diesen Fall? Braucht ihr mich hier die ganze Woche oder kann ich trotzdem ab Donnerstag nach Wacken?« Seine Stimme klang leicht panisch.

»Alle anderen sind ja aus dem Urlaub zurück. Da sehe ich keine Probleme«, beruhigte Wilfried ihn. »Und jetzt ab mit euch. Wenn dieser schwarze Mann unser Mann ist, will ich ihn haben, bevor es zu noch einer Hinrichtung kommt.«

»Wenn ich das geahnt hätte …« Karla Reimers schüttelte betrübt ihren solariumgebräunten Kopf. »Aber hier läuft ja so viel Gesocks rum, da ist es besser, man guckt den Leuten nicht ins Gesicht. Sonst kommen die noch auf komische Gedanken. Außerdem hatte ich ja den Schirm aufgespannt, weil es so gegossen hat.« Sie fuhr sich theatralisch mit ihren Fingern, an denen der knallrote Nagellack absplitterte, durch das Haar.

Gesocks! Du hast es nötig, dachte Lyn, der die Zeugin mit dem blondierten Haar gänzlich unsympathisch war. Karla Reimers hatte sie in ihr kleines, aprikosenfarben gestrichenes Wohnzimmer geführt, das vor Deko und kitschigem Nippes überquoll.

»Haben Sie denn wirklich gar nichts gesehen?« Lukas Salamand klang frustriert. »Trug er einen Bart? Welche Haarfarbe hatte er? War es wirklich ein Mann oder hätte es auch eine Frau sein können?«

Karla Reimers sah ihn mit großen Augen an. »Dieser Mann kam vom Nachbarblock und war noch ziemlich weit weg. Ja, ja, es war auf jeden Fall ein Mann. So läuft keine Frau. Wir laufen viel rhythmischer.« Sie bewegte im Sitzen ihre Hüften und zwinkerte Lukas zu.

Lyn musste sich ein Grinsen verkneifen. Die Endvierzigerin ließ garantiert nichts anbrennen.

Lukas räusperte sich und schwieg.

»Er kam Ihnen also entgegen«, übernahm Lyn das Wort, »und dann?«

»An der Gabelung bin ich nach rechts abgebogen, und er kam ja von links, aber ich habe gesehen, dass er eine dunkle Hose und einen schwarzen Kapuzenpulli trug. Die Kapuze hatte er tief in die Stirn gezogen. Und ein Tuch hatte er sich um den Hals geschlungen, bis über das Kinn. Na, ich dachte ja, das hat er wegen dem Regen gemacht, aber jetzt … Jetzt glaube ich, dass es der Mörder war. Der wollte nicht erkannt werden.«

»Wie groß war er?«

»Na, nicht klein, würde ich sagen, so um die einsachtzig, einsfünfundachtzig, und schlank.«

»Hatte er etwas bei sich? Eine Tasche, einen Beutel?«

Karla Reimers tippte mit dem Zeigefinger fortwährend auf ihre gespitzten Lippen, während sie überlegte. Lyns Blick klebte an Karla Reimers’ Fingerkuppe, auf der sich der augenscheinlich nicht kussechte rote Lippenstift verteilte.

»Nein, ich glaube nicht, dass er eine Tasche dabeihatte. Aber sicher bin ich mir nicht.«

»Nun gut«, sagte Lukas und steckte seinen Stift in die Innentasche seines Sakkos, »wir werden wahrscheinlich auf Sie zurückkommen, Frau Reimers. Es wäre hilfreich, wenn Sie unserem Polizeizeichner für ein Phantombild zur Verfügung stehen könnten.«

Eine Stunde später trafen Lyn und Lukas nach weiteren Befragungen der Hausbewohner auf ihre Kollegen.

»Und?«, fragte Thilo Steenbuck, »habt ihr was?«

Lyn verneinte. »Der schwarze Mann hat von dem Sauwetter profitiert. Da war kein Mensch draußen … Manuela Trippek habe ich auch noch einmal befragt. Sie kennt niemanden mit schwarzem Kapuzenpulli.«

»Dann weiter«, sagte Jochen Berthold und zog gewohnheitsmäßig seine Hose über den Bauch, »damit wir hier fertig werden.
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